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  Das Buch



  



  


  Das göttliche Los der Staatsschamanen schwebt drohend über Dadalore wie die Axt des Henkers. Das heilige Glücksspiel könnte sie zur Königin machen – oder auf immer in den Sklavenminen verschwinden lassen. Da beschließt Dadalore, ihr Schicksal in die eigene Hand zu nehmen und flieht. Doch auf der Flucht vor den Wächtern gerät sie in die Fänge des geheimnisvollen Waldini ...


  



  Die spannende Vorgeschichte zu Der Nachtelf!



  

  



  Der Autor


  



  


  Markus Tillmanns, 1975 in Nettetal, Nordrhein-Westfalen, geboren, bereiste mit den Hobbits den Dunkelwald und mit den Elfen die Totensümpfe. Es folgten unzählige kleinere Veröffentlichungen und der Gewinn des ersten Platzes beim Heyne-Kurzgeschichtenwettbewerb. Tillmanns machte sich in der DSA-Rollenspielszene mit seinem Romanerstling Das Daimonicon und den Nachfolgewerken Todgeweiht und Maraskengift einen klingenden Namen.


  Mit Der Nachtelf legt der Autor nun seinen wohl tiefgründigsten Roman vor. Zum wohl ersten Mal lässt er seinen inneren Dämonen freien Lauf und folgt ihnen bis ganz tief hinein in den Kaninchenbau.


  Die Vorgeschichte zu


  Markus Tillmanns Der Nachtelf
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  Ein Schrei riss Dadalore aus dem Schlaf. Sie schoss in die Höhe und starrte in die Dunkelheit des Schlafsaals. Schweiß hatte ihre Haut mit der Bettdecke zu einer Einheit verschmolzen. Allmählich begriff sie, dass sie selbst es war, die geschrien hatte.


  Um sie herum erklangen die ruhigen Atemzüge der anderen Sklaven. Warum war niemand wach geworden? Die Mädchen drangsalierten sie ohnehin bei jeder Gelegenheit. Wenn ein nächtlicher Schrei sie um den Schlaf brachte, würden sie das zum Anlass für neue Gemeinheiten nehmen. Aber keine Friebaya verspottete sie als Mentorenmädchen, keine Hakitrud schlug sie durch die Decke. Alles war still.


  Dadalore musste im Traum geschrien haben. Sie erinnerte sich nur an Fetzen von Bildern. Doch so, wie ihr Herz klopfte, war es ein schlimmer Traum gewesen.


  Morgen war der große Tag.


  Wie konnten die anderen angesichts dessen nur so ruhig bleiben? Sie freuten sich sogar darauf, sahen das Ereignis als Ausweg aus dem Sklavenpferch. Aber das war kurzsichtig und dumm. Morgen würde sich ihr Schicksal entscheiden, und die Götter allein wussten, ob es Verheißung oder Verdammnis war.


  Dadalore sank zurück aufs Bett.


  Eigentlich liebte sie die Stunden in der Nacht, wenn der Palast zur Ruhe kam, die Geräusche all der Kammerdiener und Kameltreiber, Palmwedler und Rittari verstummten und man einzig mit sich und seinen Gedanken sprach. Nur hin und wieder kam durch lange Korridore der Klang einer Feier herangeweht und nahm sie mit auf die Reise.


  Aber heute wollte sich nichts von dem einstellen. Dadalore lag nur dort wie mit dem eigenen Schweiß ans Bett geklebt. Sie hätte schreien, weinen oder einfach fortlaufen können. Doch sie blieb liegen, unbeweglich bis zur Lähmung. Der große Tag rollte wie ein Ochsenfuhrwerk auf sie zu, langsam, aber unaufhaltsam, um sie niederzuwalzen.


  Und wenn sie flüchtete?


  Kamboburg war riesig, eine entlaufene Sklavin verschwand rasch zwischen den Häuserschluchten. Sie könnte sich irgendwo als Dienerin verdingen oder sich sogar als Bürgerliche ausgeben und eine Lehre beginnen. Bei Tyrtalla, ihr standen alle Türen offen. Aber der himmlische Affe würde das nicht gern sehen. Wie oft hatte sie gebetet, dass sie die ihr gegebenen Aufgaben erfüllte? Die Gebete, die Irmhobib ihr beigebracht hatte. Irmhobib. Sie wäre sehr traurig. Sie neigte ohnehin zur Schwarzseherei. In letzter Zeit sprach sie immer öfter von schleichenden Veränderungen, die einen Schatten auf das Reich warfen und von einem drohenden Niedergang des Imperiums. Freilich wollte diese düsteren Prophetien niemand hören, und nur der Respekt vor dem Priesteramt hielt die Leute von einer geharnischten Antwort ab. So spukten die Bilder von Flucht und Neubeginn, Frevel und Untergang Dadalore durch den Kopf, während die Zeit träge, aber unerbittlich dahinfloss und sie auf das Unvermeidliche zuschob.


  Das große Ereignis.


  Die Initiation. In wenigen Stunden würde sie in einer feierlichen Zeremonie in die Welt der Erwachsenen eingeführt. Und das göttliche Los wies ihr die Stelle zu, die sie für immer zu bekleiden hatte. Sie könnte Priesterin werden. Oder Kloakensklavin. Königin. Oder Minenarbeiterin. Die anderen träumten von großen Ämtern und Ehren. Sie waren Tore, die Wunsch und Wirklichkeit nicht zu trennen wussten! Es gab nur einen König. Aber Zehntausende und Aberzehntausende von Minen- und Galeerensklaven.


  Und selbst falls sie nach menschlichem Ermessen Glück hatte und man sie in die Verwaltung schickte: Sie wäre einer jener Beamtensklaven des Imperiums, die zeitlebens nichts anderes zu sehen bekamen als den Palast. Was nutzte die ganze Ehre, wenn man sie so teuer bezahlen musste? Morgen bestimmten die Götter ihr Schicksal und schoben es über sie wie die Grabplatte ihrer Gruft.


  Dadalore ballte die Faust unter der Decke.


  Sie hatte immer zu dem himmlischen Paar gebetet und manchmal auch zu dem verfluchten Paar des Abgrunds. Sie war göttertreu. Sie achtete die Dämonen. Sie war bereit zu dienen. Aber diese Ungewissheit ertrug sie nicht. Das war mehr, als man von ihr verlangen durfte.


  Sie fasste einen Entschluss.


  Der große Tag würde auf die kleine Dadalore verzichten müssen.


  Sie schlüpfte aus dem Bett. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Wenn sie jetzt jemand erwischte, könnte sie noch vorgeben, bloß zum Abort zu streben. Aber sobald sie den Ausgang zur Rechten gewählt hatte, wäre diese Ausrede vergebens. Sie sollte gut überlegen, wie sie nun vorging. Flüchtige Sklaven warf man den Ruptu in der Arena zum Fraß vor. Sie musste verdammt gut nachdenken. Doch ihr Herz hämmerte wie wahnsinnig und scheuchte ihre Gedanken aus den geordneten Bahnen.


  Sie durfte nicht erwischt werden. Überall waren Wächter. Der kürzeste Weg mochte der sinnvollste sein. Aber dort führte Aljani-Wer-schmeckt-die-Peitsche das Kommando, bekannt für seine Unnachgiebigkeit und Härte. Als Dadalore sich einmal auf einem Botengang für Irmhobib verlaufen hatte, war es Aljani, der sie auspeitschen ließ, bis ihr das Blut den Rücken hinabrann. Irmhobib hatte Protest eingelegt und auf Dadalores bis dahin tadelloses Verhalten verwiesen, doch als das Blut spritzte, fügte sich die Mentorin und wohnte der Folter mit starrem Gesicht bei. Dennoch gab es keine Wahl. Die anderen Ausgänge waren deutlich weiter entfernt und das Risiko, einer Nachtwache in die Arme zu laufen, war astronomisch. Bei Aljani wusste sie wenigstens, wo er Dienst tat. Aber wie an den Wachen vorbeikommen? Der Eingang wurde die ganze Nacht hindurch von Fackeln erhellt, auf jeder Seite ein Torhaus mit offenem Sichtfenster. Das Tor selbst verschlossen und nur auf Verlangen der Wächter zu öffnen. Es war aussichtslos. Und dennoch setzten sich ihre Füße in Bewegung.


  Irgendetwas musste ihr einfallen. Sie wartete doch nicht hier auf ihr Verderben! Vielleicht kam ihr die rettende Idee, sobald sie das Tor vor sich sah.


  Dadalore schlich durch den Schlafsaal. Habseligkeiten waren ihr ohnehin nicht gestattet. Freunde ließ sie keine zurück. Nur an Irmhobib durfte sie jetzt nicht denken. Wenn sie nur leise genug blieb, konnte es gelingen! Es war stockdunkel, aber sie wusste, wo die Betten standen, denen sie ausweichen musste. Nur kein Geräusch machen ...


  Es war der Mond, der sie verriet.


  Die Wolken rissen auf und gaben den Blick frei. Halbmond – jene furchtbare Zeit, in der Himmel und Abgrund gleich weit entfernt sind und uneins, wer von ihnen das Geschick der Welt bestimmen soll. In diesen Tagen geschahen die schlimmsten Dinge.


  Das Mondlicht fiel auf eine Gestalt.


  Wer bei allen Dämonen ...? Dadalore erstarrte. Zur Latrine ging es in die andere Richtung und sie wagte nicht, diese Ausrede noch zu benutzen. Und irgendetwas stimmte hier nicht. Das Licht reichte gerade, um zu erkennen, dass dort keines der Mädchen stand. Und auch kein Wächter. Das waren die Umrisse eines jungen Mannes, aber nicht angetan mit Rettarock und Säbel, sondern mit schwarzem Hemd und Gugel.


  Und dann hob er die Hand.


  Dadalore duckte sich wie in Erwartung eines Schlages. Doch der Fremde zog die Hand zu den Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. Er zeigte auf den Ausgang und huschte hinüber.


  Wie im Traum folgte sie ihm.


  Im Gang war es so finster, dass sie seine Gegenwart mehr fühlte als sah. Wer sich hier ohne Lampe bewegte, hatte mindestens so viel zu verbergen wie sie.


  Sie versuchte, sein Gesicht in der Dunkelheit auszumachen. »Wer bist du?«


  »Waldini.« Er sagte das mit großer Selbstverständlichkeit. »Wir haben uns schon gesehen.«


  Um das zu beurteilen, müsste sie überhaupt etwas sehen können. »Ja«, erwiderte sie.


  »Aber ich kenne deinen Namen nicht.«


  »Dadalore.« Einen Augenblick zu spät fiel ihr ein, dass es vielleicht unklug war, sich zu verraten.


  »Gut, Dadalore.« Er schien den Namen abzuwiegen, wie man Fleisch abwog. »Was tust du hier mitten in der Nacht?«


  Dadalore versteifte sich. Konnte sie ihm trauen? Angeblich kannte sie ihn. Aber Kontakt zu Männern war ihnen nur selten gestattet. Wenn er sie verriet, war sie geliefert. »Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten.«


  Er lachte leise.


  Sie musste ihm zuvorkommen, bevor er noch auf die Idee kam nachzufragen. »Und was hast du im Dormitorium zu suchen?«


  Eine kurze Pause entstand. Dann sagte er: »Ich bin gern im Schlafsaal der Mädchen.«


  Was? Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie diese Äußerung beruhigte. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Wer keine Antworten gibt, bekommt auch keine.«


  Er hatte also gemerkt, dass sie gelogen hatte. Aber was sollte sie tun? Ihm alles sagen? Er könnte die Wachen rufen. Das war ein zu hoher Preis für die Wahrheit. Sie versuchte, gleichmütig zu klingen, als sie sagte: »Und möchtest du nun weiter im Schlafsaal herumstehen?«


  »Nein«, erwiderte er sofort. »Jetzt habe ich ja, was ich brauche.«


  Dadalore wollte lieber nicht wissen, was das war. Irmhobib hatte ihr erzählt, dass es in den alten Tagen als Palastwachen nur Eunuchen gegeben hatte. Aber das war lange her und sie bezweifelte, dass die Zeiten heute sicherer waren. Der Mann überragte sie und wirkte auch stärker.


  »Ich werde jetzt einen kleinen Spaziergang machen.«


  »Schön«, sagte sie. Er glaubte hoffentlich nicht, dass sie ihn begleitete.


  »Ich verspüre Lust, mich ein wenig in der Stadt umzusehen.«


  Dadalore verschränkte die Arme vor der Brust. »Um diese Zeit lassen die Rittari nur noch Beamte in wichtigem Auftrag durch.«


  Da war es wieder, dieses leise Lachen. »Ich hatte nicht vor, die Wächter um Erlaubnis zu fragen.«


  »Ungesehen wirst du es kaum herausschaffen.«


  »Ich kenne einen Weg.«


  Dadalore spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Er kannte einen Weg? Das war vielleicht ihre Chance! Obwohl alles in ihr schrie, sich keinem Unbekannten anzuvertrauen, hörte sie sich selbst sagen: »In Ordnung. Ich begleite dich.«


  Statt einer Antwort griff er nach ihrer Hand. Und führte sie in das Dunkel. Verflucht, konnte er mehr sehen als sie? Oder kannte er die Strecke im Schlaf? Es war vermutlich nicht ihre klügste Entscheidung, sich ihm blind auszuliefern. Aber die Alternative, Aljani in die Arme zu laufen, wäre auch nicht besser. Mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass es vorhin klüger gewesen wäre, sich einfach umzudrehen und einzuschlafen.


  Dazu war es nun zu spät.


  Waldini lenkte sie in traumwandlerischer Sicherheit durch den Sklavenpferch. Dabei wählte er einen absonderlichen Weg, der verschlungen treppauf und treppab führte. Bald meinte sie, er habe sich verlaufen. Aber da war der Umstand, dass ihnen die ganze Zeit nicht ein einziger Wächter in die Arme lief. Das mochte ein Zeichen sein, dass er doch wusste, was er tat.


  Es gab etwas anderes, dass Dadalore mehr beunruhigte: Trotz des verwirrenden Wegs hatte sie das Gefühl, dass sie häufiger treppauf als treppab gingen. Wo zum Abgrund lotste er sie hin? Aber sie wagte nicht, ihn zu fragen. Wenn Rittari in der Nähe waren, konnte jedes Wort eines zu viel sein.


  Er führte sie eine weitere Treppe hinauf, an deren Kopfende ein Gang mit den typischen Zwiebelfenstern des Palastes auf sie wartete. Kühle Nachtluft wehte ihr schon auf den Stufen entgegen. Und sie hatte sich nicht getäuscht: Am Kopfende des Aufgangs hatte man einen atemberaubenden Blick über die Dächer der Stadt. Dadalore entriss ihm die Hand und deutete zornig hinaus.


  Er nickte nur.


  Dadalore wagte nicht, Laut zu geben, obschon sie vor Zorn sprühte. Da geschah etwas Unerwartetes: Mit einer eleganten Bewegung schlüpfte Waldini durch das Fenster.


  Sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, was geschehen war. Dann stürzte sie zur Öffnung und stützte sich auf. Einige Schritte tiefer war ein herrlicher Dachgarten. Waldini stand dort unten und sah zu ihr hinauf. Eine Palme neben ihm wippte auf und ab, als habe er sich gerade an ihr hinuntergelassen.


  Dadalore schluckte. Es war nicht allzu tief, aber sie hatte ein Problem mit Höhen. Musste denn der Weg aus dem Palast ausgerechnet dort entlang führen? Sie rührte sich keinen Fingerbreit. Dann sah sie in beide Richtungen den Gang hinunter. Sie war hier völlig schutzlos. Es blieb nur wenig Zeit, bis eine Nachtpatrouille vorbeikam. Verflucht!


  Dadalore nahm Anlauf, lief auf das Fenster zu und stieß sich ab. Sie flog in die Nacht hinaus und sah in Todesangst den Boden auf sich zu rasen. Da bekam sie fleischige Palmblätter zu fassen und klammerte sich fest. Die Palme bog sich hinunter. Einzelne Blätter rissen. Dadalore ließ los, stürzte und schlug hart auf.


  »Hast du dich verletzt?«


  »Ja. Au. Nein.«


  »Aha. Du bist also auf den Kopf gefallen.«


  »Nein!« Was erlaubte er sich? Sie rappelte sich mühsam auf. Ihre Hände taten weh. »Wo sind wir hier?«


  Waldini ging über einen Kiesweg, der gespenstisch im Mondlicht leuchtete. »Komm!«


  Dadalore folgte. Der Kies fühlte sich eigentümlich unter ihren nackten Füßen an. Und er knirschte. Jedes Geräusch könnte sie verraten und dieser Irre führte sie ... wohin eigentlich? Sie holte auf, fest entschlossen, ihn zur Rede zu stellen.


  Da blieb Waldini stehen. »Ist es nicht schön hier?«


  Sie waren auf einer Lichtung. Wasser glitzerte vor ihnen. Wasser? Fließendes Wasser? »Sind wir nicht mehr im Palast?«


  »Wir können sein, wo immer du willst.«


  Sie versuchte, in dem spärlichen Licht etwas von ihm zu erkennen, aber er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie wollte jetzt endlich wissen, was das alles sollte. Tyrtalla hilf, es war brandgefährlich, sich einfach so herumzutreiben, da hatte sie wenigstens das Recht, den Grund zu erfahren! »Wer bist du?«


  »Als ob ich jemand wäre.«


  »Halte mich nicht für töricht.«


  »Wir sind niemand, Dadalore. Du bist niemand und ich bin noch weniger.« Er ging hinüber zu einem Baum und pflückte einen Apfel. »Warum lässt man uns nicht einfach jemand sein? Warum redet man uns ein, es bedürfe eines albernen, kleinen Rituals, um jemanden aus uns zu machen?« Er biss in die Frucht.


  »Dann bist du auch auf der Flucht vor der Initiation?«


  »Ah, fantastisch!« Er sprach mit vollem Mund. »Das ist eine besondere Züchtung, die eigens für den Imperator vorgenommen wurde. Die musst du probieren.«


  Er warf ihr den Apfel zu und sie fing ihn automatisch. Aber sogleich hielt sie ihn so weit von sich, wie ihr Arm es zuließ. »Wir vergreifen uns an König Gowofreds Äpfeln?«


  Er kaute noch immer. »Ja.«


  »Das ist ... das ist ... widerlich!«


  »Es ist sein Apfel, nicht sein Nachttopf.«


  Dadalore war sprachlos. Aber was hatte sie auch erwartet? Sie war jemandem gefolgt, der die Mädchen im Schlaf beobachtete. Falls er sie nur beobachtete. »Das ist widerlich! Das ist Diebstahl!«


  »Als ob das jetzt noch einen Unterschied machen würde. Wenn wir hier entdeckt werden, sind wir ohnehin tot. Außerdem hat er mehr Äpfel, als er essen kann. Glaubst du, dass das rechtens ist?«


  »Er ist der König.«


  »Und wer sind wir? Wir werden ewig niemand bleiben, da wir nicht an der Initiation teilnehmen.«


  Bekam er jetzt kalte Füße? Es war zu spät. Die Palme hatte keine Äste. Es wäre schwierig, den Stamm hinaufzuklettern. Und er reichte ohnehin nicht bis zum Fenster. Es gab kein Zurück mehr. »Was willst du denn?«


  »Ich will, was mir zusteht, Dadalore: einen Namen.«


  »Einen Namen erhält man nur durch die heilige Initiation.«


  »... oder man gibt sich selbst einen.«


  Das war Frevel! Aber Dadalore war sich bewusst, dass sie sich schwerlich auf die Heiligkeit eines Rituals berufen konnte, vor dem sie gerade davonlief. Also schwieg sie. Es war wirklich sehr schön hier.


  »Wie nenne ich mich denn? Ich nenne mich Waldini-Was-wird-er-anrichten.« Er hielt den nackten Fuß ins Wasser. »Ein vortrefflicher Name. Wie möchtest du heißen?«


  Sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Aber natürlich hatte er Recht. Sie könnte sich einen Götternamen zulegen und niemand würde je merken, dass er nicht echt war. Genau genommen musste sie sich sogar selbst einen geben, weil sie andernfalls jeder sofort als entlaufene Sklavin erkannte. »Ich weiß nicht. Was schlägst du vor?«


  »Ich sehe Dadalore-Warum-zögert-sie-noch vor mir.«


  »Ich zögere nicht.« Manchmal musste man eben etwas riskieren. Sie nahm ihren Mut zusammen und sagte: »Ich war bereits im Begriff, mich davonzumachen, bevor du aufgetaucht bist.«


  »Ich weiß.«


  Was sollte das jetzt wieder heißen? Sie verriet ihm ihr größtes Geheimnis und er hatte das schon die ganze Zeit gewusst? Eben als Dadalore ihn darauf ansprechen wollte, schlüpfte er in das Unterholz. Einen Atemzug lang war sie verwirrt, dann eilte sie ihm nach.


  Sie holte ihn an der Grenze des Dachgartens ein. Hinter ihnen rauschten die Büsche. Der Bewuchs war zum Rand hin gestutzt, damit man Aussicht in alle Richtungen hatte. Man sah die Stadt. Tausende von Lichtern beleuchteten das Alabasterviertel. Wo sie in Reih und Glied verliefen, konnte man die großen Prachtalleen ausmachen. Die anderen Viertel im Hintergrund waren spärlicher erhellt. Aber ihr Schein genügte immer noch, um Kamboburg bis zum Horizont zu dehnen.


  Waldini schwieg. Sie stand neben ihm und spürte dieses überwältigende Gefühl von Freiheit. Vor ihnen presste sich eine geländerlose Treppe an die Hauswand. Die Welt lag offen da. Jedes dieser Lichter könnte ihr Ziel sein.


  »Die Stadt ist riesig«, sagte sie nur.


  »Die Stadt ist ein Zwerg auf den Schultern eines Riesen.«


  Unten schoben sich die geschuppten Leiber zweier Ruptu durch die Straße. Dadalores erster Impuls war, sich im Gebüsch zu verstecken. Aber die Raubechsen schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen. Ruptu so dicht am Palast? Das wäre früher undenkbar gewesen! Irmhobib hatte Recht und die Welt veränderte sich zum Schlechten. Dann realisierte sie, dass Waldini womöglich auf eine Antwort von ihr wartete. »Wie meinst du das?«


  Er sah sie an, ein bleicher Mund unter der Gugel. »Der Tag rückt näher, an dem die Stadt von ihrer Vergangenheit eingeholt wird. All das Vergessen rächt sich.«


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich.


  Dadalore zuckte herum. Jemand näherte sich!


  Sie sah zu Waldini, aber der war – verschwunden. Verflucht, wie hatte er das gemacht? Sie sah hektisch zum Treppenabgang. Freiheit.


  Dann zurück zum Palast.


  Wieder zur Treppe.


  Und zum Palast.


  Da fällte sie eine Entscheidung.


  Sie stand dort und wartete.


  Ihre Geduld wurde auf eine harte, aber kurze Probe gestellt. Aus dem Grün des Gartens trat eine Gestalt im weiten Überwurf der Priesterinnen hervor. Sie trug eine Lampe an einem goldenen Henkel.


  Irmhobib.


  »Zum Abgrund, was macht Ihr hier?«


  »Sollte ich das nicht dich fragen, Kind?«


  Dadalore schluckte. Der Moment der Wahrheit war gekommen. »Ich trug mich mit dem Gedanken, den Alabasterpalast zu verlassen«, gab sie zu. Ihre Stimme klang nicht so fest wie beabsichtigt. Von Waldini sagte sie nichts.


  Irmhobib trat neben sie und ließ den Blick über die Dächer schweifen.


  »Wollt Ihr jetzt die Wächter rufen?«


  Irmhobib nickte. »Komm mit.«


  Dass sie keinesfalls die Palme hochkletterten, war klar. Doch Irmhobib nahm auch nicht den Weg, auf dem sie gekommen war. Sie führte die Sklavin den Abgang hinunter. Vielleicht war das ein winziger Vorgeschmack ihrer Strafe, denn die Tiefe neben den Stufen sog an Dadalore wie der ewige Abgrund Kalungas.


  Als sie endlich unten angelangt waren, hatte sie ganz weiche Knie. Aber Irmhobib gönnte ihr keine Rast, sondern trieb sie auf das nächstgelegene Tor zu. Es war der Eingang, den Aljani-Wer-schmeckt-die-Peitsche bewachte.


  Dadalore fühlte einen Kloß in ihrem Hals, doch sie gehorchte. Nur einmal, kurz vor dem Portal, drehte sie sich um und sah hinauf zu dem Dachgarten. Ein Schatten mit spitzer Kapuze stand dort oben und verdunkelte die Sterne.


  Dadalore blickte rasch weg.


  Dann waren sie am Eingang. »Wen haben wir denn hier – weit jenseits der Ausgangssperre?« Aljani lauerte in einer der Prunkuniformen der Palastgarde vor ihnen, flankiert von zwei Wächtern. Sie wirkten nicht weniger gefährlich, auch wenn Aljani zweifellos mehr Bosheit ausstrahlte. Dadalore sah zu Boden. »Ich habe ...«


  »... mich bei einem Spezialauftrag für den Ersten Königlichen Hofschamanen unterstützt«, fiel ihr Irmhobib ins Wort.


  Aljani funkelte sie an.


  Irmhobib sah mit festem Blick zurück. »Dürfen wir passieren?«


  Einen schrecklichen Moment lang rührte er sich nicht. In diesem Augenblick mochte er sich entscheiden, seine Waffe zu ziehen und sie beide festzusetzen, bis er einen Boten zum Hofschamanen entsandt hatte. Aber dann war der schreckliche Moment vorüber und er knurrte: »Natürlich.«


  Sie betraten den Palast und gingen durch die nachtleeren Korridore wie zwei Gespenster, die ein Irrlicht in einer Lampe gefangen hatten.


  »Irmhobib?«


  »Hm.«


  »Woher wusstest du, dass ich dort oben war?«


  »Ich hatte so eine Ahnung.«


  »Nur eine Ahnung?«


  »Du stehst an der Schwelle zur Welt der Erwachsenen. Bis heute teilte sich alles in Kinder und Erwachsene. Aber weißt du, ich war auch einmal jung.«


  Dadalore war sich nicht sicher, ob sie das verstanden hatte. Doch da an ihre zunehmende Reife appelliert worden war, schwieg sie für eine Weile.


  »Irmhobib?«


  »Hm.«


  »Warum hast du mich nicht an die Wächter verraten?«


  Ihre Mentorin verharrte. Sie sah ihr in die Augen, wofür sie eigens die Lampe hob. »So wie die Dinge um das Reich stehen ...« Sie suchte nach Worten und Dadalore traute sich nicht, sie zu unterbrechen. »Du, mein Kind, bist jetzt die Einzige, die freiwillig Sklavin ist.« Dadalore war seltsam zumute. »Nenne mich ein altes, abergläubisches Weib, aber ich habe so einen Verdacht, dass das ... in Zukunft ...« Sie holte tief Luft. »Es ist spät, und wir sollten beide schlafen gehen. Du hast morgen einen aufregenden Tag vor dir.«


  Sie bogen ab und näherten sich den Sklavenpferchen.


  »Irmhobib?«


  »Was denn noch?«


  »Nur interessehalber: Du betreust doch auch die Jungen. Kennst du eigentlich einen Waldini?«


  Sofort packte die Mentorin sie an der Schulter. Ihre Finger taten weh. »Ich weiß, dass der Garten sich hervorragend für ein Stelldichein eignet, aber wenn du dich erneut dort oben blicken lässt, kann dir niemand mehr helfen! Hast du das verstanden?«


  Dadalore war so überrascht, dass sie nicht antwortete.


  »Ob du das verstanden hast?«


  »Ja, ich ... schwöre bei Tyrtalla, dass ich das nicht machen werde. Ich habe nur so gefragt.«


  Irmhobib warf ihr einen seltsamen Blick zu. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kenne jeden Sklaven, der im Pferch in den letzten fünfundzwanzig Jahren ausgebildet wurde. Und glaub mir: Es gibt hier keinen Waldini.«


  Dadalore versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Jetzt geh schlafen, Kind.«


  Sie erreichten die Unterkunft und wünschten sich eine gute Nacht. Dadalore fand den Weg zu ihrem Bett im Dunkeln. Die anderen Mädchen schliefen tief und fest, aber zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass man sie darum besser nicht beneidete.


  Leise setzte sie sich auf die Bettkante.


  Morgen war der große Tag. Der Tag, an dem sich ihr Schicksal entschied.


  Dadalore gewahrte, dass sie nach wie vor den Apfel in der Hand hielt.


  Sie biss hinein.


  So etwas Süßes hatte sie noch nie gekostet.


  Wie es weitergeht ...


  


  Der Nachtelf erwartet dich!


  


  Wohin das Schicksal Dadalore verschlägt. Was sie zu tun bereit ist. Und warum das Reich am Abgrund steht, wenn der Nachtelf kommt ...


  



  ... erfährst du in Der Nachtelf, erhältlich als eBook und Taschenbuch.


  


  



  http://www.amazon.de/dp/B00G927VXM
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